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Es war einmal ... ein junger Fischer namens Jehan, der sich nichts sehnlicher wünschte, als ein friedliches Leben zu führen. Aber er ist mit dem zweiten Gesicht geboren und kann mit den Geistern, Dryaden und Nymphen sprechen, die in den dunklen Wäldern und Flüssen seiner Heimat hausen. Er tut sein Bestes, seine Fähigkeiten geheim zu halten, denn hier, im Perigord des 17. Jahrhunderts, werden Hexen wie er auf dem Scheiterhaufen verbrannt.

Zu allem Überfluss hat Jehan ein Auge auf den Sohn des Schmieds geworfen – Giraud, mit seinem gutherzigen Übermut und rußverschmierten Lächeln; den Liebling des ganzen Dorfes. Als Giraud eines Tages befürchtet, dass auf seinen geliebten Eltern ein Fluch lastet, sucht er Hilfe bei dem einzigen anderen Mann im Dorf, der um die unsichtbare Welt um sie herum weiß – Jehan.

Unversehens sind beide in ein wildes Abenteuer verwickelt; stellen sich Räubern, Hexen und adeligen Feen, während sich ihre Freundschaft allmählich in etwas Tieferes verwandelt. Sie müssen uralte Fehden und alltägliche Vorurteile überwinden, aber mit etwas Glück wartet auf sie trotz allem ein ‚glücklich bis an das Ende ihrer Tage‘.

„Der Schmiedeprinz“ von den mit dem Rainbow-Award ausgezeichneten Autoren Beryll & Osiris Brackhaus ist ein historischer Fantasy-Roman; eine MM-Romanze mit garantiertem Happy-End über wahre Liebe in einer Zeit, in der Geschichte und Märchen noch ein und dasselbe waren.
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Die Nachmittagssonne tränkte den Marktplatz von La Morangiasse und vergoldete die Steinhäuser, die wie Schwalbennester an der Klippe über dem Fluss klebten. Die Sonne sprühte Funken auf den trägen Wellen, wo Mücken über dem Ufer spielten, und die wachsenden Schatten brachten eine erste Abkühlung nach einem weiteren brütend heißen Spätsommertag.

Es war die Zeit des Tages, zu der die Katzen aus ihren Verstecken kamen, nachdem sie die schlimmste Hitze verschlafen hatten. Träge schlichen sie um die Marktstände und suchten nach Futter, das sie stehlen oder erbetteln konnten. Wie an jedem Markttag war der Stand des Fischhändlers der erste Ort, den sie aufsuchten, und wie immer hatte Jehan einen oder zwei Happen für jede von ihnen aufbewahrt.

Rundherum auf dem Marktplatz packten die Händler bereits ihre Stände zusammen und erfüllten den Platz mit Klatsch und Tratsch und freundschaftlichem Geschwätz über die letzten Geschäfte. Jemand aus dem Gefolge des Grafen Rainaud hatte einen ganzen Ballen orangefarbener Seide bestellt, die Frau des Schmieds hatte sich einen Zeh gebrochen und auf der Straße nach Bergerac hatte man Räuber gesichtet. Seit dem Markttag der vergangenen Woche war also nichts Ungewöhnliches geschehen.

Eine Gruppe junger Männer schlenderte lachend und plaudernd an Jehans Stand vorbei. Die meisten von ihnen waren Lehrlinge und Gesellen aus den Werkstätten des Dorfes, froh, die Arbeit des Tages hinter sich gelassen zu haben.

„Kommst du mit uns, Jehan?“, fragte einer von ihnen. „Wir gehen runter zum Fluss, schwimmen.“

Einige hatten bereits ihre Hemden ausgezogen. Wo ihre Haut nicht von Staub bedeckt war, glänzte sie von Schweiß.

Jehan nahm seinen zerfransten Strohhut ab, fächelte sich Luft zu und fuhr sich durch sein kurzgeschnittenes braunes Haar. Es war ein langer Tag gewesen, und er war nicht gerade darauf versessen, noch Zeit mit unbekleideten jungen Männern zu verbringen, zu baden und zu lachen und von den Felsen in den Fluss zu springen. Oder anders gesagt, er hätte viel zu viel Freude daran gehabt.

„Geht nur ohne mich, ich muss noch zusammenpacken. Ihr kennt doch Marianne, meine Nichte. Sie hat heute Geburtstag, und ich wollte noch zum Abendessen dort vorbeigehen und Hallo sagen.“

Die Gruppe akzeptierte seine Antwort und schlenderte weiter, fröhlich plaudernd, über den Marktplatz in Richtung des Flusses. Jehan hatte seine Aufmerksamkeit bereits wieder auf die Kiste mit den geräucherten Forellen gerichtet, als ein Schatten auf seine Waren fiel.

„Wirklich? Nicht einmal für einen Moment? Du bist der beste Schwimmer von uns allen, und du hast doch auch den ganzen Tag in der Sonne gestanden.“

Jehan blickte mit einem bittersüßen Lächeln auf. Giraud, der Sohn des Schmieds, stand direkt vor ihm, das untere Drittel seiner langen Hose voller Ruß und mit Brandlöchern gesprenkelt, bis dorthin, wo seine Lederschürze sie normalerweise zu schützen begann. Aber jetzt trug er nichts außer der Hose. Sein Bauch und die Brust waren sauber, gebräunte Haut über glatten Muskeln. Arme, Nacken und Schultern waren mit Ruß bedeckt und vom Schweiß gestreift. Nur am Hals hatte seine einfache gusseiserne Halskette hellere Stellen hinterlassen. Girauds gesamtes Gesicht war schwarz vor Ruß, beinahe so dunkel wie sein Haar, nur seine grünen Augen funkelten darin wie der Rücken einer Libelle über dem Wasser.

Junge Männer wie Giraud waren der Grund dafür, dass Jehan es auch nach einem Tag wie diesem vorzog, nicht unter Leute zu gehen.

„Nein, wirklich nicht.“

Giraud legte den Kopf schief und runzelte die Stirn.

„Kann ich dich nicht doch überzeugen?“ Sein Lächeln ließ seine Zähne aufblitzen, weiß wie Salz in seinem schwarzen Gesicht. Giraud war nicht ganz so groß wie Jehan, aber dafür schien er von Jahr zu Jahr attraktiver zu werden.

Jehan senkte den Blick, um die Röte zu verbergen, die ihm in die Wangen stieg.. Aber dadurch schaute er genau auf den Streifen feiner, dunkler Haare, der sich von Girauds Hosenbund bis zu seinem Bauchnabel zog. Jehan schloss fest seine Augen.

Nicht starren, ermahnte er sich. Nicht starren, nicht stottern und vor allem nicht rot werden.

„Nein“, antwortete er. „Ich muss noch arbeiten.“

„Kann ich dir dabei helfen?“

„Nein. Aber danke.“

„Jehan, wir haben alle noch Arbeit“, konterte Giraud. „Aber wir finden alle die Zeit, ab und an ein wenig Spaß zu haben. Warum also nicht auch du?“

„Vielleicht bin ich einfach anders.“

„Natürlich bist du das. Aber hast du dich schon einmal gefragt, ob das nicht vielleicht etwas Gutes ist...?“

Jehan blickte überrascht auf und erwischte Giraud gerade noch, wie er ihm ein schräges Lächeln zuwarf, voller guter Laune und Freundschaft. Kein Wunder, dass die anderen jungen Männer im Dorf so zu Giraud aufsahen. Er war zwar nur der Sohn des Schmieds, aber soweit es die Dorfbevölkerung betraf, war er ein junger Held, der nur auf sein erstes Abenteuer wartete. Mit seinen dunklen Locken, dem modischen Schnurrbart und dem schmalen Spitzbart, den er sich in letzter Zeit stehen ließ, sah er auch tatsächlich danach aus. Er war geschickt und beweglich, wo Jehan sich einfach groß und linkisch fühlte; er rannte und lachte, wo Jehan vor allem versuchte, sich aus allen Schwierigkeiten herauszuhalten.

Dabei wollte Giraud sicher nur nett sein, ein Freund, wie mit fast allen jungen Männern in La Morangiasse. Woher sollte er auch wissen, dass Jehan gute Gründe hatte, von allen einen gewissen Abstand zu halten?

Das Schweigen zwischen ihnen wurde unbehaglich, bis Giraud einen kleinen Laut von sich gab, dieses halb glucksende, halb spöttische Lachen, das so typisch für ihn war.

„Was auch immer du bist, ich bin dann unten am Fluss.“ Mit einem freundlichen Kopfnicken wandte er sich zum Gehen. „Wenn du deine Meinung änderst, weißt du ja, wo du uns findest.“

„Danke.“ Jehan schaffte es sogar, sich ein glaubwürdiges Lächeln abzuringen. „Vielleicht ein andermal.“

Aber Giraud war bereits auf dem Weg zum Fluss, wo die anderen jungen Männer am Ufer laut riefen und lachten. Einen Moment lang glaubte Jehan, der Duft von weißem Oleander läge in der Luft, obwohl keine Sträucher in der Nähe waren. Aber der Eindruck war sofort wieder verschwunden. Gedankenverloren erlaubte er sich, Giraud dabei zuzusehen, wie er mit leichtfüßigen Schritten den Platz überquerte und die Straße am Flussufer entlang ging. Er sprang die wenigen Stufen zum Wasser hinunter, wo er mit weiteren Rufen begrüßt wurde – und einigen Handvoll Schlamm, der aus mehreren Richtungen geworfen wurde. Als Giraud den Gürtel öffnete, um aus der Hose zu schlüpfen, richtete Jehan seine Augen wieder fest auf seine Forellen.

Nicht starren, nicht rot werden.

Anders zu sein konnte schnell tödlich enden, und er war auf mehr als eine Art anders als die anderen Männer im Dorf.

In ihrer Kiste sahen die Forellen mit toten Augen zu ihm auf, eine neben der anderen, gleichgültig gegenüber seinen Sorgen.

„Weißt du, er hat nicht ganz Unrecht“, murmelte eine Stimme und erschreckte ihn fast zu Tode. „Es ist nicht gesund, sich so zu verstecken.“

„Großmutter!“ Jehan drehte sich um und starrte die alte Frau an, die im Halbschatten des Hauses hinter ihnen auf ihrem Schemel saß. Sie hatte den ganzen Nachmittag kein Wort gesagt, und er hatte fast vergessen, dass sie da war. „Du kannst doch nicht ernsthaft vorschlagen, dass ich–“

„Was?“ Sie lachte und zeigte ihren letzten Zahn, und ihr runzliges Gesicht strahlte fröhlich. „Natürlich kann ich das. Ich bin alt, niemand schert sich einen feuchten Kehricht darum, was ich denke oder sage.“

„Mir ist nicht egal, was du denkst. Oder sagst.“

„Ja, ich weiß. Und dennoch hörst du nicht, was ich sage.“ Mit einem Seufzer, der halb beleidigt und halb resigniert klang, lehnte sie sich an die Wand, vor der sie saß, und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Katze auf ihrem Schoß zu, wiegte sie sanft und murmelte leise auf das kleine Geschöpf ein.

Nur, dass es keine Katze war.

„Großmutter. Da sitzt ein Kobold auf deinem Schoß.“

„Er ist schon den ganzen Nachmittag hier, genau wie ich.“ Die alte Frau fuhr fort, den Kopf des kleinen menschenähnlichen Wesens zu kraulen, das seine rote Wollmütze in beiden Händen hielt und Jehan grimmig anstarrte. „Und niemand hat uns bemerkt.“

„Du kannst doch nicht einfach–“

„Sag mir nicht, was ich tun kann und was nicht, Jehan le Pêcheur“, knurrte sie ihn an, und einen Moment lang schienen ihre grauen Augen nicht mehr so blind zu sein wie sonst. „Andere haben das versucht und sind kläglich gescheitert. Und es ist egal. Niemand außer uns wird es bemerken.“

Jehan seufzte. Es hatte keinen Sinn, mit seiner Großmutter zu streiten, wenn sie in dieser Stimmung war. Und in gewisser Weise hatte sie Recht. Sie waren die einzigen hier im Dorf, die das zweite Gesicht hatten, die all die Kreaturen sehen konnten, die nicht ganz menschlich waren, die mit den Geistern und Feen und Gespenstern sprechen konnten, mit denen sie diese Welt teilten. Und es hatte ihnen gute Dienste geleistet – obwohl sie nicht gerade zu den reichen oder mächtigen Familien der Gegend gehörten, war seine Familie glücklich und gesund und überall respektiert. Und so nickte er dem kleinen Kobold auf dem Schoß seiner Großmutter höflich zu und räumte ohne zu zögern weiter zusammen, was von seinen Waren übrig geblieben war.

Auf der schmalen Straße, die zu den höher an der Klippe gebauten Häusern hinaufführte, erschien Vater Ancel und begann, seine übliche Runde zu machen. Der Pfarrer erkundigte sich nach den Familien, die weiter vom Dorf entfernt wohnten, und er erinnerte alle daran, dass der Wochenmarkt nun vorbei war. Seine Kirche befand sich oben in der letzten Gasse, bevor die Klippe zu steil wurde, und sein Gesicht war nass vor Schweiß von der Anstrengung, seinen dicken Bauch den ganzen Weg hier herunter zu schleppen. Aber er war wie gewohnt guter Laune. Er war ein gutmütiger Mann, wenn auch größtenteils ahnungslos gegenüber dem, was um ihn herum geschah.

Vom hinteren Ende des Marktes her, aus Richtung des Schlosses, näherte sich der Hauptmann der Wache des Grafen Giraud, gefolgt von zweien seiner Männer in ihren schwarz-grünen Uniformen. Auch der Hauptmann machte seine abendliche Runde.

Das kleine Geschöpf auf dem Schoß seiner Großmutter grunzte zufrieden, glättete sein strohiges Haar und verbeugte sich tief, beinahe höflich, bevor es seine Mütze wieder aufsetzte und von ihrem Schoß hinuntersprang. Es warf Jehan einen letzten grimmigen Blick zu, hob das Kinn und verschwand um die Ecke des nächsten Hauses. Jehan sah ihm nach, in Gedanken versunken.

„Woher weißt du, dass wir die einzigen sind, die sie sehen können?“

„Hm?“ Seine Großmutter machte ein paar murmelnde Laute. „Jeder kann sie sehen. Normale Leute ziehen es nur vor, zu glauben, dass sie es nicht tun.“

„Du weißt, was ich meine.“ Er drehte den breiten Strohkorb um, in dem die Schleien gelegen hatten, und klopfte ihn auf dem Kopfsteinpflaster aus, um die letzten Schuppen zu entfernen. „Ich mache mir nur Sorgen, dass... Du weißt, was passiert, wenn die Leute merken, dass wir mit ... solchen Wesen reden.“

„Was würde ich nicht dafür geben, jemanden zu haben, der meine Arbeit übernehmen kann. Ich werde nicht ewig leben, weißt du?“ Sie fummelte mit etwas in ihrem Schoß herum und hielt es Jehan hin. „Hier, für dich.“

Jehan legte die Bretter weg, die den Tag über als Behelfstisch gedient hatten. Das Ding in ihren knochigen Händen entpuppte sich als ein kleiner, grasgeflochtener Beutel, der mit einem Stück Ranke zusammengebunden war. Im Inneren fand er über ein Dutzend kleiner Beeren. Ihre schwarzen Schalen waren runzelig, wachsartig und stumpf, aber der Duft war unverkennbar.

„Wacholderbeeren?“, fragte er ungläubig. Die waren hier unten im Süden ein kostbares Gewürz, besonders nach den Dürreperioden der letzten Jahre, und unverzichtbar beim Räuchern von Fisch. „Woher hast du...?“

„Eine großzügige Bezahlung für einen Nachmittag Kopfkraulen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich muss mir schließlich meine Hafergrütze verdienen.“

„Du hast dir deinen Lebensunterhalt für viele Jahre in voraus verdient, Großmutter.“

Sie schnaubte verächtlich. „Ich brauche immer noch jemanden, der mich ersetzt, wenn ich einmal nicht mehr bin.“

Jehan rollte mit den Augen. Es war nicht so, als ob sie dieses Gespräch heute zum ersten Mal führen würden. „Aber ich dachte, Alienee leistet so gute Arbeit. Das hast du sogar selbst gesagt.“

„Ja, als Hebamme, da tut sie das.“

Jehan biss die Zähne zusammen und baute die letzten Regale und Bretter des Standes seiner Familie ab. Als Letztes zog er die verblichene Markise herunter und faltete sie mit ein paar geübten Bewegungen zusammen.

„Du weißt, dass ich nicht meine Arbeit als Hebamme gemeint habe, oder, Jehan?

„Ja, Großmutter.“

„Und?“

Jehan seufzte erneut. Er betrachtete seinen Stapel von Kisten und Brettern und erklärte seine Arbeit für beendet, streckte sich und setzte sich auf das Kopfsteinpflaster neben seine Großmutter.

„Ich bin keine ... ‚Hebamme‘.“

„Du bist nicht oder willst nicht?“

„Beides?“

Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, wie sie es immer getan hatte, als Jehan noch ein kleines Kind war, und er lehnte den Kopf an ihr Bein.

„Man muss keine Frau sein, um ‚keine Hebamme‘ zu sein.“

„Wie soll das gehen? Sobald jemand auch nur ein bisschen misstrauisch wird, werde ich gehängt. Vielleicht verbrennen sie mich sogar auf dem Scheiterhaufen, nur um ganz sicher zu gehen.“

„Und was ist daran anders als bei mir? Meinst du, das Risiko ist für dich auch nur um eine Haaresbreite größer als für eine Frau?“ Ihre kühle Hand klopfte ihm auf die Schulter. „Du brauchst nicht einmal einen Ehemann, damit du dich frei bewegen kannst. Ich würde sogar sagen, es wäre viel einfacher für einen Mann, meine Arbeit zu tun.“

Jehan schluckte seine möglichen Antworten herunter. Es hatte einfach keinen Sinn, zu streiten.

„Andererseits“, fuhr seine Großmutter leise kichernd fort, als spräche sie mit sich selbst. „Ein strammer Ehemann würde dir sicher auch gut tun.“

„Oma! Nein.“

Sie holte tief Luft, klopfte ihm erneut auf die Schulter und lehnte den Kopf an die Wand. Schweigend warteten sie darauf, dass einer von Jehans Neffen mit dem Esel  zum Marktplatz kam und den Stand und die wenigen Waren abholte, die sie heute nicht hatten verkaufen können.

Natürlich wusste seine Großmutter, dass er sich im Gegensatz zu anderen jungen Männern nicht für Mädchen interessierte. Sie mochte zwar blind sein, aber ihre Sinne waren schärfer als die der meisten Sehenden. Und Jehan machte es nichts aus – weder, dass sie es wusste, noch dass er anders war. Er hätte es bei weitem vorgezogen, an einem Ort zu leben, an dem anders zu sein nichts schlimmes war, zugegeben. Aber er nahm es wie das Wetter – etwas, auf das er sich vorbereiten konnte, nichts, was er ändern konnte, und schon gar nichts, worüber er sich ärgern musste.

Die meisten anderen Händler hatten inzwischen den Marktplatz verlassen. Nur noch eine kleine Gruppe war übrig, die sich mit dem Hauptmann der Garde und Vater Ancel über einen weiteren Räuberangriff irgendwo in einer anderen Stadt auf der anderen Seite von Castelfort stritt. In den letzten zwei Jahren hatte es in der Nähe von La Morangiasse keine Räuber gegeben, aber es waren immer noch genug in der Region unterwegs, um für anständigen Klatsch zu sorgen.

Jehans Großmutter legte ihm sanft die Hand auf den Kopf und begann, sein Haar zu streicheln. Vom Fluss her war ein lautes Platschen zu hören, gefolgt von weiterem Gelächter. Jehan sah nicht hin. Einen Moment später gesellte sich eine streunende Katze zu Jehan, ein hübsches, gold-rot gestreiftes Geschöpf, das sich neben seinem Knie umfallen ließ und mit lautem Schnurren seine Aufmerksamkeit forderte. Jehan begann, sie zwischen den Ohren zu kraulen, schloss die Augen und verlor sich völlig in dem Moment. Wie so oft fragte er sich, warum das Leben nicht einfach immer so friedlich sein konnte.

„Großmütterchen Amme, Jehan, ich wünsche Ihnen einen guten Tag“, riss ihn die tiefe Stimme eines Mannes aus seiner Träumerei. Es war Hauptmann LaForge, der vor ihnen stand und höflich gegen die breite Krempe seines Hutes tippte. Sein Gesichtsausdruck war größtenteils durch einen prachtvollen dunklen Bart verdeckt, der auch sein tief vernarbtes Kinn verbarg, aber seine Augen strahlten mit aufrichtiger Freude. „Wie immer – die eine Familie in La Morangiasse, um die ich mir keine Sorgen zu machen brauche.“

„Bist du das, Bertrand? Meine Augen sind nicht mehr so gut...“

„Ja, ich bin es, Großmütterchen Amme, der kleine Bertrand. Wie fühlen Sie sich heute?“ LaForge verdrehte belustigt die Augen. Sie wussten beide, dass Großmutters Gehör noch immer scharf genug war, um jeden im Dorf an der Stimme zu erkennen. Wenn sie es denn wollte.

„Oh, mir geht es gut. Etwas müde von der Hitze. Aber keine Schmerzen in den Knochen, es wird heute Abend wohl kein Gewitter geben.“ Sie murmelte etwas Unverständliches und fügte dann hinzu: „Und deine Frau, Bertrand, wie geht es ihr? Geht es ihr besser?“

„Ja, sehr. Der Tee, den Sie ihr gegeben haben, scheint alles in Ordnung gebracht zu haben. Wieder einmal stehen wir in Ihrer Schuld.“

Da war er – dieser Hauch von Unbehagen in der Stimme eines Mannes, wenn er mit Jehans Großmutter über die Leiden einer anderen Frau sprach. Jehan war mit diesen Momenten aufgewachsen, mit diesen gedämpften Unterhaltungen über Dinge, die „Männer niemals wissen sollten.“ Und wie er es schon als Kind getan hatte, tat er nun so, als hätte er nichts bemerkt, lächelte nur höflich und kraulte weiter die Katze zu seinen Füßen.

Jehan war mit den Gewohnheiten der Fische vertraut und kannte sich mit dem Wetter aus. Die Geister der Wildnis waren leicht zu verstehen, und die Hohen Feen waren für ihre Unberechenbarkeit bekannt. Er konnte bei fast jeder Pflanze auf den ersten Blick sagen, ob sie hilfreich oder schädlich war. Das Verhalten der Menschen hingegen war ihm meistens ein völliges Rätsel.

„Ich bin froh, dass ich helfen konnte“, antwortete seine Großmutter und nuschelte dabei vielleicht etwas mehr, als sie musste. „Sag ihr einfach, dass sie zu mir kommen und mit mir reden soll, wenn sie noch etwas braucht.“

„Das werde ich, Großmütterchen Amme, das werde ich. Und wie geht es Ugs? Macht sein Bein immer noch Probleme?“

Ugs war Jehans älterer Bruder und das nominelle Oberhaupt ihrer Familie, nachdem ihre Eltern vor sechs Wintern bei einer plötzlichen Überschwemmung ums Leben gekommen waren. Obwohl er seit seiner Kindheit ein steifes Bein hatte, hatte er es geschafft, die Hand der schönsten Frau im Dorf zu gewinnen. Alienee war eine hinreißende Frau aus dem fernen Sarlat, die bei Großmutter in die Lehre gegangen und jetzt die neue Hebamme von La Morangiasse war. Die beiden hatten eine regelrechte Horde von Kindern, und gemeinsam mit Jehan deckten sie das gesamte Fischereigeschäft hier im Dorf ab.

„Es geht ihm gut, es geht ihm immer gut.“ Großmutter machte eine fahrige Geste in die allgemeine Richtung ihres gemeinsamen Hauses. „Der kleine Bengel hat sich sein ganzes Leben lang beschwert, und ich glaube, er würde sich zu Tode langweilen, wenn er mal einen Tag lang nicht über dieses oder jenes jammern könnte. Ich kann mich noch erinnern, als er ungefähr so groß war und nach Hause humpelte und wegen diesem Frosch heulte, erinnerst du dich?“

Jehan wollte seine Großmutter gerade daran erinnern, dass der arme Hauptmann LaForge die Geschichte mit dem Frosch wirklich nicht noch einmal hören musste, als er das vertraute Schnauben ihres treuen Esels hörte.

„Entschuldige, Großmutter, aber ich fürchte, wir müssen jetzt nach Hause“, sagte er und stand auf. „Du wirst die Geschichte ein andermal erzählen müssen.“

Sie grummelte etwas vor sich hin, aber Jehan beschloss, sie zu ignorieren. Stattdessen winkte er seinem kleinen Neffen Lucartz freundlich zu, der den Esel mit einem Ausdruck intensiver, erwachsener Wichtigkeit auf den Marktplatz führte. Der kleine Luc winkte zurück und beschleunigte seine Schritte, was schwieriger war als erwartet, mit einem Esel im Schlepptau, der absolut nichts überstürzen wollte.

Jehan und LaForge wechselten einen belustigten Blick.

„Großmütterchen Amme“, LaForge tippte erneute an seine Hutkrempe, „ich wünsche Ihnen einen schönen Abend. Bitte grüßen Sie Ugs und Alienee von mir, ja?“

„Danke, Hauptmann“, antwortete sie mit einem Kopfnicken in seine ungefähre Richtung. „Einen schönen Tag noch, Bertrand, und Grüße an deine Frau.“

Der Hauptmann nickte Jehan wortlos zu und blickte sich dann suchend auf dem Marktplatz um. Es dauerte nicht lange, bis er seine beiden Gardisten vor dem „Plume d’Or“ entdeckte, wo sie auf den Stufen des Gasthauses mit einer Schankmaid plauderten.

„Und, Luc, wie läuft’s zu Hause?“, fragte Jehan, als sein Neffe bei ihnen ankam. „Sind schon alle zum Abendessen versammelt?“

Der Junge nickte eifrig. „Als ob jemand das Abendessen verpassen würde.“ Er grinste breit, und als Jehan ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter gab, nahm er das als Einladung zu einem improvisierten Ringkampf mit seinem Onkel. Jehan hatte keine eigenen Kinder, aber er liebte die wuselnde Bande seines Bruders ohne Einschränkung.

Ihre Sachen auf den Esel zu packen war für beide eine oft wiederholte Aufgabe, die mit wenigen Handgriffen erledigt war. Jehan überprüfte ein letztes Mal die Gurte, bevor er Luc die Zügel zurückgab und ihn in Richtung des Hauses ihrer Familie schickte. Jehan selbst half seiner Großmutter auf die Beine, nahm ihren Hocker und bot ihr seinen Arm an, um sie auf dem Rückweg zu stützen.

Gemeinsam gingen sie langsam die Straße entlang, die aus dem Dorf hinausführte. Luc erzählte von den vielen Leckereien, die seine Mutter für den heutigen Abend zubereitet hatte: Brot und Schnecken und Gänsebraten, Kohl, Kaninchen und Walnusskuchen. Schritt für Schritt folgten sie dem Lauf des Flusses, bis sie das solide kleine Haus erreichten, in dem Jehan geboren worden war und in dem sein Bruder jetzt lebte. Das Haus stand direkt am Flussufer in einer großen Biegung des Flusses, und wie an jedem Spätnachmittag im Sommer spiegelte sich die Sonne im Wasser und malte glitzernde goldene Linien auf die gelben Steine des Hauses. Direkt daneben, unter dem alten Nussbaum, stand ein großer Tisch mit weißen Tischtüchern, die in der Brise flatterten. Ugs saß dort bereits mit ausgestrecktem Bein auf einer Bank und rauchte seine lange Tonpfeife, während seine Kinder Gänse um den Tisch jagten.

Es sah alles nach einem wunderschönen Abend aus.

***
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ALS JEHAN ENDLICH DIE alte Brücke von Beronsac erreichte, war die Sonne bereits hinter den Klippen untergegangen.

Ein Meer von roten und violetten Wolken überzog den lavendelfarbenen Himmel hinter den schroffen, schwarzen Silhouetten der Eichen am Horizont. Die letzten Schwalben huschten im Tiefflug über den Fluss zu seiner Linken, die Grillen zirpten ohrenbetäubend laut, und über Jehan kamen die ersten Fledermäuse aus ihren Löchern in der Burgruine und begannen mit der Jagd nach einem frühen Abendessen.

Normalerweise genoss Jehan seine abendlichen Wanderungen nach Hause. Er war gern allein, er mochte die raue, ungezügelte Schönheit der Natur und die Stille, die niemals wirklich still war. Heute Abend jedoch war er müde. Die Tragekiepe auf seinem Rücken wurde mit jedem Schritt schwerer, obwohl sie nur noch halb so viel wog wie heute Morgen, als er sie ins Dorf getragen hatte. Und das meiste davon waren Dinge, auf die er sich aufrichtig freute – frisches Brot, einige Feigen, Karotten und Rüben und ein ganzes Dutzend Eier. Nach dem Abend mit seiner lauten Familie war er glücklich, aber erschöpft, und er sehnte sich nach der Einsamkeit seiner Hütte.

Aber diese Einsamkeit war einen langen Marsch vom Dorf entfernt – fast eine Meile flussabwärts bis zur alten Brücke von Beronsac, dann über die Brücke und wieder eine weitere halbe Meile flussaufwärts. Normalerweise nicht der Rede wert, aber heute Abend sehnte sich Jehan danach, eine Pause zu machen und am Straßenrand ein kleines Nickerchen zu halten, nur für einen Moment. Das Abendessen war gut und reichlich gewesen, ebenso wie der Wein. Es sah aus, als würde es ein gutes Jahr werden, mit mehr als genug Essen, um alle durch den Winter zu bringen. Er hatte in seinem Leben schon genug Hungersnöte erlebt.

Jehan war so darauf konzentriert, einen Fuß vor den anderen zu setzen, dass er nicht bemerkte, dass jemand auf der Kreuzung bei der Brücke stand. Erst als er das leise Wiehern eines Pferdes hörte, blickte er auf und erstarrte.

War es eine Kreatur der Nacht? Er war es gewohnt, dass ab und zu einige von ihnen zu ihm kamen – aber nicht hier. Aus irgendeinem Grund mieden sie die Gegend um die alte Burgruine von Beronsac, und der Weg, der zur Brücke führte, befand sich direkt am Fuße der von bröckelnden Mauern gekrönten Klippen.

Vielleicht war es ein Raubüberfall? Auf dieser Seite der Stadt sollte es keine Räuber geben, es hatte keine mehr gegeben seit ... Der Mann auf der Straße bewegte sich, seine Gestalt löste sich von der seines Pferdes, und Jehan atmete erleichtert auf. Diese Silhouette konnte nur zu einer Person gehören.

„Giraud?“, fragte Jehan. „Bist du das?“

„Du hast dir heute Abend aber ganz schön Zeit gelassen“, antwortete der Sohn des Schmieds gut gelaunt. „Ich dachte schon, ich hätte dich verpasst.“

Er kam Jehan entgegen und nickte ihm grüßend zu. Inzwischen trug er ein sauberes weißes Hemd mit weiten Ärmeln und Schnürung, deren Bänder über der Brust fast vollständig gelöst waren. Es stand ihm gut, ebenso wie die enge Wildlederhose. Ohne den Ruß sah er schneidig aus, fand Jehan, verwegen und verträumt zugleich mit seinem gebräunten Gesicht und den hohen Wangenknochen.

Aber selbst Girauds grüne Augen konnten ihn nicht davon abhalten, die offensichtliche Frage zu stellen.

„Du hast hier auf mich gewartet? Warum?“

„Meine Güte, bist du langsam heute Abend. Ja, ich habe hier auf dich gewartet.“ Giraud zögerte kurz und rieb sich nervös die Hände, als wäre er sich nicht ganz sicher, wie er weiter vorgehen sollte. Eine dunkle Haarsträhne hatte sich aus seinem kurzen Pferdeschwanz gelöst und hing ihm in die Augen. „Ich muss dich um einen Gefallen bitten.“

„Hättest du das nicht vorhin auf dem Markt machen können?“ Jehans Frage klang etwas mürrischer, als er es gewollt hatte. Was auch immer Giraud von ihm wollte, es konnte nichts Alltägliches sein, das ahnte er bereits. „Entschuldige. Wenn du den ganzen Weg bis hierhergekommen bist, muss es wichtig sein. Worum geht es?“

„Es ist ... schwierig, und ich wollte nicht, dass uns jemand belauscht.“ Wieder zögerte Giraud. „Ist es gerade ungünstig? Soll ich morgen bei deiner Hütte vorbeikommen?“

„Nein! Ich meine, nein, das ist wirklich nicht nötig.“ Erschöpft nahm Jehan sein Tragegestell ab und stellte es neben die Straße. „Du bist hier, ich bin hier, also lass uns reden. Was ist los?“

„Ich... ich brauche deine Hilfe.“

„Ja...?“

„Ich ... glaube, sie sind verflucht worden. Meine Eltern, meine ich.“

Plötzlich war Jehan hellwach, sein ganzer Körper kribbelte bis in die Zehenspitzen. „Wenn du das meinst, solltest du mit Vater Ancel sprechen. Ich bin nur ein einfacher Fischer.“

„Nun, weißt du... ich glaube nicht, dass der Pfarrer der Richtige wäre.“ Giraud lächelte gewinnend, und seine weißen Zähne schimmerten geradezu im Dämmerlicht. „Er spricht nicht mit dem kleinen Volk, wie es deine Großmutter tut. Oder so wie du.“

„Wie in aller Welt kommst du nur darauf, dass ich mit Feen rede?“

Giraud lachte wieder. „Weil du es tust? Ein Lächeln hier, ein Nicken dort – all diese kleinen Gesten wirken harmlos genug, wenn man nicht sieht, dass da tatsächlich jemand ist, der sie erwidert. Wenn du mitten auf der Straße stehen bleibst und dich am Kinn kratzt, fällt das nicht weiter auf – es sei denn, man sieht die Sumpfkatze, der du höflicherweise den Vortritt lässt.“

„Was zum Teufel willst du damit andeuten?“

„Ach ich bitte dich.“ Giraud seufzte. Für einen Moment war nur das Zirpen der Grillen in den Sträuchern an der Klippe zu hören. Als Giraud weitersprach, war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. „Ich weiß, dass du sie siehst. Ich weiß es, weil ich sie auch sehe.“

Stille breitete sich zwischen ihnen aus wie Wellen auf einem Teich.

„Oh.“ Der gedämpfte Laut kam nicht einmal annähernd an das heran, was er gerade empfand, aber Jehan hatte einfach keine Worte dafür. Furcht und Sorge und Faszination mischten sich mit der blanken Überraschung dieser Offenbarung. „Aber wie...?“

„Ich habe keine Ahnung.“ Giraud zuckte mit den Schultern. „Das muss etwas sein, was ich von meinem Vater geerbt habe. Von meinem richtigen Vater.“

Jehan nickte. Giraud sprach nicht gern darüber, aber jeder im Dorf wusste, dass er nicht der Sohn des Schmieds war, sondern sein Neffe. Seine Mutter war die Schwester des Schmieds gewesen, die plötzlich schwanger geworden war und sich geweigert hatte, den Vater zu nennen. Trotz allem hatte sie das Kind zur Welt gebracht, nur um sich wenige Tage nach der Geburt von der Klippe zu stürzen – entweder aus Scham oder aus gebrochenem Herzen, darüber stritt das Dorf bis heute. Aber ihr Bruder Segui und seine Frau hatten sich schon seit Jahren ein Kind gewünscht, und so hatten sie Giraud bei sich aufgenommen wie einen eigenen Sohn. Und soweit Jehan wusste, waren sie eine glückliche Familie, und Giraud machte ihrem Namen nichts als Ehre.

„Und du glaubst, jemand hat deine Eltern verflucht? Warum? Jeder, den ich kenne, mag sie oder respektiert sie zumindest.“

„Ich weiß es nicht.“ Plötzlich schaute Giraud ziemlich düster drein. „Ich kenne mich mit solchen Dingen nicht gut genug aus. Ein Zauber müsste mich schon ins Bein beißen, damit ich ihn erkenne. Aber in letzter Zeit ist so viel schief gegangen, und jetzt ist Mama auch noch krank geworden. Das ist nicht natürlich. Ich spüre nur, dass etwas Böses an ihnen haftet, und dass es an mir liegt.“

Jehan warf ihm einen Seitenblick zu. Er war sich ziemlich sicher, dass Giraud ihm nicht die ganze Wahrheit sagte. „Warum sollte es dabei um dich gehen? Hast du jemanden verärgert, der wichtig ist?“

„Nun ja, anscheinend schon.“ Giraud lachte wieder, aber es klang längst nicht so unbeschwert wie sonst. „Jedenfalls nehme ich das an. Könntest du sie dir bitte mal anschauen? Mir zuliebe?“

Wieder kribbelte ein tiefes Gefühl der Warnung in Jehans Nacken. Er sollte dringend seine Finger davon lassen.

„Ich weiß nicht. Vielleicht sollten du doch besser mit Vater Ancel sprechen.“

„Ach, vergiss doch den dicken alten Tölpel, das hier ist echte Magie.“ Giraud sah todunglücklich aus, und Jehans Herz begann zu flattern wie ein eingesperrter Vogel. „Bitte?“

„Ich bin für solche Dinge nicht ausgebildet, ich bin wirklich–“

„Du bist viel besser ausgebildet als ich oder jeder andere, den ich kenne. Und ich kann sogar bezahlen! Ich habe ein paar Sous, die ich dir geben könnte.“

„Ich will kein Geld, Giraud, es ist nur, dass ich–“

„Wenn du kein Geld willst, kann ich auch mit etwas anderem bezahlen“, bot Giraud eifrig an. „Brauchst du einen Jahresvorrat Angelhaken? Oder neue Türscharniere, die mache ich inzwischen richtig gut.“

„Nein, keine Türscharniere, bitte–“

„Was sonst? Sag es einfach. Meine Eltern bedeuten mir alles. Wenn du mir hilfst, würde ich alles für dich tun!“

„Ich...“

Jehans Widerspruch erstarb in einem Stammeln, als sein Verstand ihn unaufgefordert mit Bildern dessen überflutete, was er sich eigentlich von Giraud wünschen würde. Sein Haar zu berühren, sein Gesicht, seinen Hals. Vielleicht sogar einen Kuss ... Diese Bilder erstickten jeden anderen Gedanken in seinem Kopf.

„Meine Güte“, bemerkte Giraud in die Stille hinein. „Du wirst ja rot wie ein Mädchen.“

Jehan schämte sich so sehr, dass er sich abwandte.

„Es gibt also doch etwas, das du willst.“ Giraud zögerte einen Moment und ging dann um Jehan herum, bis er ihm wieder gegenüberstand. „Wenn die Mädchen im Dorf so rot werden, wollen sie gewöhnlich etwas von mir. So etwas wie das Halstuch, das ich trage, oder einen Kuss...“

Jehan öffnete den Mund, um zu leugnen, aber genau in diesem Moment biss sich Giraud auf die Lippen – eine winzige, nachdenkliche Geste, die alle Worte auszulöschen.

„Willst du einen Kuss als Bezahlung für deine Hilfe?“

„Ich ... nein ...“

In Jehans Kopf schrien mehrere Stimmen durcheinander, befahlen ihm, ja zu sagen, nein zu sagen, um sein Leben zu rennen. Aber er tat nichts davon. Er war völlig damit beschäftigt, sich gefangen zu fühlen und konnte sich nicht entscheiden, welche unwillkommene Lösung auf Dauer weniger schmerzhaft sein würde.

Giraud hatte keine solche Bedenken.

„Also gut“, sagte er leichthin, „Ich kann gut küssen, habe ich mir sagen lassen. Allerdings habe ich noch nie einen Mann geküsst. Aber ich sollte nicht überrascht sein, ihr Hexen habt den Ruf, unanständig zu sein.“ Er lachte ein wenig, irgendwo zwischen amüsiert und nervös, und trat einen Schritt auf Jehan zu. „Irgendwie bin ich gespannt darauf.“

So aus nächster Nähe stellte Jehan fest, dass Giraud inzwischen fast so groß war wie er, wenn ihm auch noch ein paar Zentimeter fehlten. Trotz des ausgiebigen Bades im Fluss heute Nachmittag roch er immer noch nach Rauch und Eisen. Aber er strahlte auch Wärme aus, und unter all dem Rauch verbarg sich ein weiterer Duft, fremdartig und doch vertraut, wie der Duft von Blumen, die in der Nacht blühten, wie Sternenlicht und alte Heldengeschichten am Lagerfeuer.

Er hätte zurücktreten sollen, hätte Giraud sagen sollen, dass er ihn völlig falsch verstanden hatte, dass ein Kuss das Allerletzte war, was er wollte.

Das hätte er unbedingt tun sollen.

Aber stattdessen stand er einfach nur da, als Giraud ihm eine Hand in den Nacken legte und ihn zu sich zog. Er machte nur die Augen zu, als Giraud sich auf die Zehenspitzen stellte und sich vorbeugte. Ihre Lippen berührten sich, und Jehan erlaubte sich, in diesem Augenblick zu versinken, in diesem einzigartigen Moment eines Traums, der nie wieder kommen würde.

Es war die schlechteste Entscheidung, die er je getroffen hatte, und gleichzeitig die beste.

Empfindungen jagten durch ihn wie ein Vogelschwarm, chaotisch, unsortiert, unkontrollierbar. Wie stark und fest sich Girauds Körper anfühlte, wie Girauds Schnurrbart gegen seine eigenen Stoppeln kratzte. Jehans Hände wanderten ganz von allein nach oben und zogen Giraud fester an ihn. Er küsste ihn plötzlich selbst, anstatt sich nur küssen zu lassen.

Giraud atmete erschrocken ein und entspannte sich sofort wieder, sein Körper schmolz gegen den von Jehan. Als er fühlte, wie sich Giraud plötzlich an ihn lehnte, geschmeidig und hungrig, schürte es in Jehan einen Hunger, mit dem er nie gerechnet hatte. Er küsste ihn voller Leidenschaft, mit einem Verlangen nach Dingen, die er nicht einmal benennen konnte, von denen er aber sicher war, dass er sie zum Überleben brauchte. Das Blut rauschte in seinen Adern, und sein Herz hämmerte in seiner Brust. Es fühlte sich gut an, es fühlte sich richtig an und perfekt und wie alles, was er sich jemals gewünscht hatte.

Als ihm plötzlich klar wurde, was er da eigentlich tat, ließ er los und stieß Giraud von sich.

Der junge Schmied lachte atemlos und taumelte einen Schritt zurück.

„Geht es dir gut?“, fragte Jehan leicht besorgt.

„Hm, was?“ Giraud blinzelte ein, zwei Mal, dann klärte sich sein Blick wieder. „Bei allen Heiligen, das war...“

„Es tut mir leid, ich hätte wirklich nicht–“

„Großer Gott. Jetzt weiß ich, warum die Mädchen immer ‚nur einen Kuss‘ wollen.“ Giraud lachte, ein heller, unbeschwerter Laut, der Jehans Herz wie eine Glocke klingen ließ. „Ach du liebes Bisschen. Es geht gleich wieder, nur einen Moment.“

„Ja gut...“ Jehan machte einen weiteren, vorsichtigen Schritt weg von Giraud.

Was zum Teufel hatte er sich dabei gedacht? Wie konnte er das geschehen lassen? Wie hatte er nur so die Kontrolle verlieren können? Und das Schlimmste von allem – Giraud sah begeistert und glücklich aus.

„Ja. Es wird langsam spät“, sagte Giraud schließlich. Er klang aufgedreht und unsicher zugleich. Er fummelte an seinem Hosenbund herum und wurde rot, immer noch außer Atem. „Dann hilfst du meinen Eltern also, ja?“

Jehan wollte „Nein“ sagen. Aber mit schwerem Herzen erkannte er, dass er die Bezahlung für seine Hilfe bereits akzeptiert hatte. Und auf eine Art und Weise, die er nicht einfach zurückgeben konnte. Wie hatte er nur so dumm sein können?

„Ich werde sie mir ansehen“, antwortete er stattdessen. „Wenn ich das nächste Mal im Dorf bin.“

„Ich danke dir.“ Giraud zögerte, drehte sich dann abrupt um, stieg auf sein Pferd und wendete es Richtung La Morangiasse. Als er an Jehan vorbeikam, hielt er an und fügte hinzu: „Weißt du, dieser Kuss ... betrachte ihn als erste Anzahlung, ja? Deine Hilfe ist sicherlich mehr wert. Und ich glaube, es würde mir nichts ausmachen, noch etwas mehr zu zahlen.“

Seine Augen funkelten, und sein Lächeln war begeistert und unsicher zugleich. Er nickte Jehan zum Abschied zu und ritt in die frühe Nacht davon.

Was in aller Heiligen Namen war gerade geschehen?

Jehan setzte sich auf den Meilenstein, der die Grenze zwischen La Morangiasse und der Nachbarstadt Castelfort auf der anderen Seite des Flusses markierte. Über ihm schwirrten Fledermäuse über den Nachthimmel und fingen die Motten, die in der warmen Luft über der großen Steinbrücke spielten. Sein Verstand fühlte sich ebenso dringend reparaturbedürftig an wie die alte Brücke – funktionstüchtig, aber nur noch gerade so eben.

Er hatte sein Wort gegeben, Giraud zu helfen, und sogar eine Zahlung angenommen. Er würde sich verpflichtet fühlen, wenigstens einen Blick auf die Angelegenheit zu werfen. Und doch hatte er ein schreckliches Gefühl dabei. Was, wenn Giraud irgendjemandem erzählte, was hier geschehen war? Oder noch schlimmer – was, wenn er mehr wollte? Und wofür das alles?

Um zu spüren, wie er sich an dich schmiegt, erinnerte ihn eine innere Stimme. Um seine Haare unter deinen Fingern zu fühlen und für dieses Kribbeln auf deinen Lippen.

Unbewusst berührte Jehan seine Lippen mit den Fingerspitzen, zeichnete die Empfindungen nach, die immer noch in ihm glommen wie Glut in der Asche.

Es war eine fürchterliche Idee, von vorne bis hinten. Es würde wahrscheinlich zu einem Berg von Problemen für sie beide führen.

Aber dieser eine Kuss ...

Da war Magie im Spiel.
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„Cassanoë? Bist du da?“ Jehan musste über seine geflüsterte Frage lächeln, als er gegen die Rinde des Baumes klopfte.

Es war eine dumme Frage. Dryaden konnten ihre Bäume genauso wenig verlassen, wie Schweine fliegen konnten. Aber höflich zu sein schadete nie.

„Ich habe Geschenke mitgebracht“, flüsterte er in das dichte Blätterdach der Eiche, unter der er stand, und tatsächlich sah er, dass sich zwischen den Ästen etwas bewegte.

„Geschenke?“ Ihre Stimme war wie das Rascheln von Blättern, wie das Knarzen von Ästen, und doch war sie unbestreitbar jugendlich und feminin. „Ich liebe Geschenke...“

Noch eine Bewegung in der Krone, und dann kam sie hinter dem Baumstamm hervor, als hätte sie dort die ganze Zeit gewartet. Ihre Haut war dunkelbraun wie die Rinde ihres Baumes und ihr grünliches Haar türmte sich in verspielten, dichten Locken auf ihrem Kopf. Sie war so wenig menschlich, dass Jehan ihren Mangel an Kleidung nicht einmal bemerkte.

„Madame Cassanoë, immer ein Vergnügen, Sie zu sehen“, begrüßte Jehan sie mit gedämpfter Stimme und verbeugte sich höflich. „Ihr werdet mit jedem Jahr schöner.“

Sie versuchte, ihm einen vorwurfsvollen Blick für seine Schmeicheleien zuzuwerfen, aber das begeisterte Funkeln in ihren Augen strafte sie Lügen.

„Geschenke?“

„Warum setzen wir uns nicht für eine Weile hin?“, fragte Jehan und deutete auf den Boden neben dem Stamm. „Bitte?“

Sie schmollte höchst attraktiv, setzte sich aber ohne ein weiteres Wort im Schneidersitz und mit einer Eleganz, die nur wenige Menschen erreichen konnten. Jehan gesellte sich zu ihr auf den schattigen Boden, nahm seinen Strohhut ab und lächelte die Dryade an.

Sein Kompliment war nicht im Entferntesten übertrieben. Sie war eine noch junge Eiche, gerade einmal hundert Jahre alt, kaum erwachsen für ihresgleichen, und in jeder Hinsicht bildhübsch. Zum ersten Mal, seit er sie kannte, entdeckte er an ihren Ohrläppchen kleine Büschel von grauem, krausem Moos und leuchtend grünen Flechten, so dekorativ wie die kostbarsten Juwelen. Einige Blätter und Eicheln in ihrem Haar waren alles, was sie an Schmuck brauchte. Wenn man bedachte, dass sie direkt am Rande des Marktplatzes von La Morangiasse lebte, war es eine Schande, dass so wenige Menschen sie besuchten.

Aber hin und wieder nahm Jehan sich die Zeit und setzte sich an den Fuß des Baumes und wirkte für die restliche Welt wie ein einfacher Fischer, der sich im Schatten einer großen Eiche ausruhte. Dass er und Cassanoë seit seiner Kindheit befreundet waren, brauchte niemand zu wissen.

„Geschenke?“, fragte sie erneut, diesmal mit einem hungrigen Schnurren in der Stimme, das Jehan deutlich daran erinnerte, dass er es nicht mit einem Menschen zu tun hatte.

Also griff er in seine Tasche und förderte einen kleinen Beutel aus gefalteten Feigenblättern zutage, deren warmer Duft kaum in der Lage war, den stechenden Geruch ihres Inhalts zu überdecken.

Cassanoës Augen weiteten sich, schwarz glänzend voller Aufregung. „Du hast mir Ziegenhorn gebracht?“

„Hornspäne, selbstverständlich. Ich mag nur ein Mensch sein, aber ich erinnere mich daran, was du am liebsten magst.“

Sie lächelte ihn strahlend an und nahm das kleine Paket mit tiefer Wertschätzung entgegen. Sie roch daran, schloss für einen Moment glückselig die Augen und verstaute es dann in einem dunklen Spalt zwischen den Wurzeln ihres Baumes.

„Danke, Jehan le Pêcheur, das ist sehr großzügig von dir.“

„Gern geschehen. Ich habe noch ein zweites Geschenk mitgebracht.“ Jehan nahm einen kleinen Wasserbeutel aus seiner Tasche, öffnete ihn und goss den Inhalt über die Wurzeln des Baumes. „Wasser. Aus meinem eigenen Brunnen.“

„Oh.“ Cassanoës Augen wurden schmal, ihr Gesichtsausdruck besorgt. Einem Baum Wasser zu bringen war ein Ritual, das älter war als sie beide, und ein klares Zeichen dafür, dass er heute nicht nur zum Plaudern hier war. „Bist du in Schwierigkeiten, Liebes?“

„Ich nicht“, antwortete Jehan, obwohl er sich da gar nicht so sicher war. „Aber ein Freund von mir, und ich suche nach Antworten.“

Sie holte tief Luft, und der ganze Baum über ihr raschelte leise als Antwort.

„Dann frage, mein Freund. Ich werde zuhören und sehen, ob ich dir behilflich sein kann.“

„Du kennst doch Segui, den Schmied, und seine Frau Marette?“ Jehan zeigte in die Richtung ihres Hauses, etwas bergauf vom Marktplatz aus. „Sie hatten in letzter Zeit eine elende Pechsträhne. Eine Lieferung Kohle ging verloren, ein Amboss brach, und jetzt hat sich Marette einen Zeh gebrochen und kann kaum laufen. Sie kommen über die Runden, aber es wird immer mehr, und deshalb habe ich heute früh nach ihnen gesehen. Es hängt tatsächlich ein Fluch über ihnen, aber einen wie diesen habe ich noch nie gesehen. Er ist so elegant, dass ich eine Weile gebraucht habe, um überhaupt zu verstehen, wie mächtig er ist. Ich fürchte, was bisher passiert ist, war nur der Anfang und es wird noch viel, viel schlimmer kommen. Hast du gehört, dass ihre gesamte Speisekammer von Maden befallen war? Wenn so etwas noch einmal passiert, werden sie Schwierigkeiten haben, durch den Winter zu kommen, selbst in einem guten Jahr wie diesem. Es ist, als hätte jemand das ganze Dorf verzaubert, um sich gegen sie zu verschwören, und ich habe keine Ahnung, wer auch nur–“

Jehans Wortschwall verstummte, als er Cassanoës Gesichtsausdruck bemerkte. Sie starrte ihn mit sorgenvoll geweiteten Augen an und bewegte lautlos die Lippen.

„Cassanoë, was hast du denn?“

Sie packte Jehans Hand schmerzhaft fest und schüttelte den hübschen Kopf. „Nein, nein, nein, nein, nein“, flüsterte sie. Ihr Haar geriet in Bewegung; jugendliche Locken ordneten sich wie von selbst zu glatteren, strengeren Konturen, und viele der grünen Strähnen verfärbten sich gelb und orange. „Bitte sag mir, dass dieser Bastard dich nicht in seine Schwierigkeiten hineinzieht.“

„Sein Name ist Giraud.“

„Oh nein.“ Zutiefst bestürzt drückte sie Jehans Hand an ihre Brust. Sie fühlte sich warm und rau an, wie Baumrinde in der Sonne. „Dabei mochte ich dich so gern.“

„Bitte nicht du auch noch!“ Jehan ließ seinen Kopf gegen den Baum zurückfallen und stöhnte leise. „Als mir klar wurde, dass der Fluch weit über meine Fähigkeiten geht, war ich zuerst unten am Fluss und habe mir drei von den kleinen Kobolden geschnappt, die dort die Gegend unsicher machen. Sie sind zwar eine Landplage, aber sie hören und sehen sehr viel. Ich dachte, wenn ich ihnen ein paar Feigen anbiete oder ein bisschen mit ihnen kuschele, helfen sie mir vielleicht. Aber sie hatten solche Angst, dass sie nur noch schrien und überall herumrannten, bevor sie buchstäblich in einen Haufen Flusskieselsteine auseinanderfielen.“

Cassanoë nickte nur und hielt Jehans Hand weiter an ihre Brust gedrückt.

„Also bin ich aus dem Dorf hinaus und zu den Bienenstöcken des alten Loussignac gegangen. Bei ihnen treibt sich ein Naturgeist herum, und sie sammelt Wissen, so wie ihre Bienen Honig sammeln, Abelia, kennst du sie? Sie schrie mich nur an, ich solle verschwinden, und hetzte ihre Bienen auf mich.“

Cassanoës dunklen Augen waren noch immer von tiefer Sorge erfüllt.

„Bitte, lass es gut sein, kleiner Jehan“, flehte sie. „Du warst immer so klug, du solltest wissen, wann dir etwas über den Kopf wächst.“

„Ich kann nicht.“

„Aber du musst.“ Sie zeigte auf den Baum über ihnen. „Weißt du, warum es hier keine Hornissen gibt? Weil ich sie nicht nisten lasse
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